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Fig. 10 Tempel des Aiyanar im Walde bei Pudukota. Unter heiligen Feigenbäumen (Ficus religiosa oder
Asvattha) stehen thönerne Pferde, rechts vom Tempel steht der Priester (Püjäri).

reicherten. Allerdings darf hier nicht unerwähnt bleiben,
dafs das Tamil sich stets der Einführung von Sanskrit
wörtern widersetzte, und solche, die schon Eingang ge
funden hatten, wieder auszustofsen beflissen war. Ähnlich
werden in den in reinem Telugu (Accatelugu) abgefafsten
Werken alle Sanskritwörter vermieden.

Weil nun die südindischen Dialekte die Sprache der
Ureinwohner Indiens in ihren Eigentümlichkeiten am
besten bewahrt haben, gewähren sie auch den zuver
lässigsten Einblick in dieselbe und sind deshalb zum
Verständnis derselben so wichtig.

Alle Sprachen teilen sich, wie ich es in meinem Werke
über die Klassifikation der Sprachen nacbgewiesen 13 ), je
nach dem Standpunkte, von welchem aus sie Gegenstände
und Ideen ansehen und benennen, in zwei Gruppen, deren
eine eine Vorliebe für die konkrete, die andere für die
abstrakte Auffassung zeigt. Die arischen, semitischen
und berberischen Sprachen vertreten die abstrakte, das
Urindische mit den ihm verwandten ural-altaischen
Idiomen und der Mehrzahl der Sprachen die konkrete
Anscbauungs- und Ausdrucksweise. Zwischen dem Sans
krit und der dravidischen Sprachgruppe besteht eine
solche innere psychologische Grenzscheide. In der
äufseren physiologischen Gestaltung offenbart das Sans
krit eine flektierende, das Dravidische dagegen eine
agglutinierende Wortbildung.

Die auf psychologischer Grundlage beruhende ab
strakte oder konkrete Tendenz tritt zumeist in Wort-
und Satzbildung zu Tage. Die abstrakte Richtung

13 ) On the classification of Languages, Madras 1879.

appelliert an die Einbildungskraft, die konkrete an die
äufsere Erscheinung. Es zeigt sich dieser Gegen
satz u. a. in der Bezeichnung der Geschlechts - und

Verwandtschaftsverhältnisse. Die Feststellung der Fa
milienzusammengehörigkeit und die mit ihr verknüpfte
Benennung der einzelnen Familienmitglieder ist in einem
primitiven Gemeindewesen für alle Angehörigen von der
höchsten Bedeutung, weil sie ihre jeweilige Stellung
im Familien verbände angiebt, und auch als Namens
bezeichnung dient. In der Art und Weise, wie solche
Verwandtschaftsgrade ausgedrückt werden, reflektiert sich
der ursprüngliche Ideengang des Sprechenden, und weil
diese Ausdrücke dem ältesten Teil des Sprachschatzes
angehören, sind sie von hervorragender Wichtigkeit.
Uns sind solche Wörter wie Knabe, Mädchen, Sohn,
Tochter, Bruder und Schwester so geläufig, dafs wir ihr
Vorkommen für selbstverständlich halten. Dergleichen
Ausdrücke finden sich indessen nicht in den konkreten
Sprachen, da sie von Eigenschaften abstrahiert sind,
welche ihren Trägern beigemessen werden, sie sind
demnach nur den abstrakten Sprachen eigentümlich.
Zur Bezeichnung der vier erstgenannten Ausdrücke be
nutzen die konkreten Sprachen das Wort Kind, dem sie,
um Knabe und Mädchen, oder Sohn und Tochter zu
sagen, die erforderlichen Eigenschaftswörter männlich
und weiblich anhängen, manchmal genügen auch schon
diese Eigenschaftswörter. So heifsen Knabe und Mäd
chen, Sohn und Tochter respektive in Tamil: An
pillai, pen pillai oder makan, makal; in Malayälam:
An kutti, pen kutti (makan, makal); in Telugu: Moga
bidda, äda bidda; im Kanaresischen: Moghu, hennu


